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Morgenblatt 


für 


gebildete Stände: | 


Donnerstag, 24 October, 18 11. ' 


Fortuna ſetzt uns auf ein Rad. 
Wer heut den Luſtſitz oben hat, 


Liegt morgen unten. 


Biſt du klug, 


So ſchicke dich in den Betrug. 


Zinkgreff. 


Die Perle des Perozes. 
eRtecopins- vom Sefer kriege B. I. Cap · 4.0 


Perozes, König von Perſten, führte wegen ſtreitiger 


Grängen ein maͤchtiges Heer wider die Ephthaliten oder 
weiſſen Hunnen, die gegen Mitternacht, wo die Stadt 
Gorgo ſie von ſeinem Reiche ſchied, ihre Sitze hatten. Sie, 
als ob voll Entſetzen vor ſeinem Anzuge, warfen ſich in 
eilige Flucht, um den Unvorſichtigen an einen Ort zu 
locken, wo fie mit leichter Muͤhe ihn aufreiben, oder 
ihrer Willfähr unterwerfen möchten. Ein breiter, viel: 
befahrener Weg, wie es ſchien eine Hauptſtraße des Lan⸗ 
des, lud zum Nachjagen ein. Perozes traute ihm, ſetzte 
mit allen ſeinen Schaaren hinter den Fliehenden drein, 
bis in einem Schlund jaͤher Berge mit undurchdringlicher 
Walduag die verführeriſche Straße plötzlich ein Ende nahm. 
Der Zus tand z die Menge, zurückgeworfen auf ſich, in 
Beſtürzung, öraug in einander, und behielt, erſtarrend 
gleichſam zu einer unbeweglichen Maſſe, weder Muth 
noch Raum zur Vertheidigung. Die Hunnen aber erſchie⸗ 
nen rings auf den Höben in ungeheurer Zahl, verſperr⸗ 
ten jeden Ausweg über das Gebirge, und ſchloſſen, das 
mit dem Tolldreiſten auch die umkeyr unmöglich werde, 


den Eingang der Schlucht. Er und ſein Heer waren ver⸗ 


loren. Da ſchonte ihrer der Ephthaliten Konig, und vers 
langte nur bey nach druͤcklichem Tadel ſo blinder und un⸗ 
deſonnener Hltze, daß der feindliche Monarch fußfällig als 
Herrn ihn verehre, für die Zukunft aber unverbrüchlichen 
Frieden gelobe. Perozes ſchwur dieſen, und vollzog die 


Verehrung, wie die Magier riethen, gegen die aufge⸗ 


hende Sonne gewandt, welche die Perſer auf die Weiſe 


anbeteten. So rettete er Leben und Heer, und (in Selbſt⸗ 


taͤuſchung) die Ehre. Doch reizte ihn bald das tiefere, 
unausredbare Gefühl der erlittenen Schmach: mit groͤßern 
Schaaren feiner Unterthanen und Bundesfreunde zog er, 
ſamt dreißig Söhnen (nur der jüngfte, Cabades, blieb als 
unmuͤndig daheim), aufs Neue gegen den Feind. 


Als die Hunnen es vernahmen, murreten ſie wider 
ihren Koͤnig, deſſen unzeitige Großmuth ihnen neue Ge⸗ 
fahr oder Veſchwerde zuziehe. Er fragte lachend: „was 
iſt verloren, Land, Waffen, oder ſonſt etwas eurer Guͤ⸗ 
ker?“ „Nicht ſolches, erwiederten fie, nur, wovon Alles 
abhaͤngt, die guͤnſtige Zelt!“ Sie eilten zum Kampf, er 
aber ſuchte durch neue Liſtanſchlaͤge einen leichtern Sieg. 
Er ließ, wo er die Perſer erwartete, eine weite Strecke 
breit und tief ausgraben, daß nur mitten ein Weg fhr 
zehn Pferde blieb. Das übrige wurde mit Geſträuch, Nas 
fen und andern Mitteln der Taͤuſchung verdeckt; leichte 
Reiter, wohl unterrichtet, mußten den Feind anlocken; 
das Heer trat in Schlachtordnung hinter dem Graben. 
Die Perſer, voll Zuverſicht auf ihre ueberlegenheit, ſtuͤrm⸗ 
ten heran, verjagten hie ſchwaͤrmenden Hunnen, die ma 
aufhoͤrlich neckend, bald zufammen, bald auseinander, 
gegen die verderblichen Orte hin, dann, ihres Zweckes 


theilhaftig, in ſcheinbarem Fluchtgedraͤnge über die bez 
zeichnete Stelle zuruͤckſprengten. Jene, im Taumel des 


Siegs, ſtuͤrzten mit Geſchrey ihnen nach, aber rechts und 
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links in die Gruben, alle von fo blinder, ungeſtümer Muth 
fortgeriſſen, daß die hintern, ohne im mindeſten das 
Verderben zu ahnen, nur immer mehr, wie ein unauſ⸗ 
haltſamer Strom, nachdrangen, mit ihren Pferden, 
Spieſen und Schwertern über die Gefallenen fielen, fie 
zermalmten, erdrückten und ſelbſt umkamen. Unter ihnen 
Perozes mit allen ſeinen Soͤhnen. Aber im Augenblicke des 
Hinabzuſtuͤrzens, ſoll er das Unheil geſehen, und eine perle 
von unſchaͤtzbarer Größe und ſeltenem Glanze, die er im tech: 
ten Ohre trug, abgeriſſen und von ſich geworfen haben, 
daß niemand nach ihm ſie trage, ſintemal kein Koͤnig vor 


ihm eine fo ſchoͤne beſeſſen. „Mir -fheint diefe Sage nicht 


glaublich, ſchreibt Procopius, denn in ſolcher Noth hat 
er der. Furcht ver einem andern Uebel ſchwerlich Raum 
geben mögen; ich glaube vielmehr daß bey dem Ungluͤck 
ihm das Ohr abgeriſſen, und die Perle verloren gegan⸗ 
gen ſey, welche nachher der roͤmiſche Kaiſer ) eiftig, aber 
vergebens zu kaufen ſuchte; denn die Ephthaliten, wie 
muglam He darnach forſchten, fanden gie nicht, obwel 
einige behaupten, ſie haben ſtatt der gefundenen eine 
andre dem Cabades gebracht. — Was nun die perſer von 
dieſer perle ſagen, iſt erzaͤhlenswerth, zumal da die 
Sache ſcheint nicht ganz unglaubwürdig zu ſeyn. 


Sie jagen aber, die perle jey in der Muſchel *) im 


Meere bey Pernen geweſen; die Muſchel habe unfern dem 
Ufer geſchwommen, und ihre Schalen yediiner, zwiſchen 
welchen die Perle gelegen: ein bewunderswuͤrdiger Anz 
blick da nirsend eine ihr zu vergleichen geweſen an Größe 
noch Schoͤne, zu keiner Zeit. Ein ungeheurer und furchr⸗ 
bar ⸗ wilder Meerhund aber ſey mit xiebe erfüllt worden 
des Anblicks, und auf der Spur ihr gefolgt, weder bey 
Tage noch Nacht ablaſſend, ſondern, wenn genoͤthigt, für 
Nayrung zu jorgen, habe er nach Fraß um ſich geſchaut, 
und was er gefunden, alsbald ergriffen, und eiligſt ver⸗ 
ſchlungen, um ſchnell wieder bey der Muſchel zu ſeyn, und 
des zeuebten Aublicks lich zu erſättigen. Nun ſey von 
der Fischer einem dies wahrgenommen, die Gefahr aber aus 
Fuccht vor dem Thier geſcheut, und die Sache dem König 
Perozes berichtet worden; dieſer habe ſogleich ein heftiges 
Vertangen nach der perle gefaßt, und durch Schmeichelreden, 
wie Verheißung großen Lohnes, den Fiſcher gereizt, wel⸗ 


cher, unfaͤhig den Bitten ſeines Herrn zu widerſtehen, 


alſo zu ihm geſprochen: 

„O Koͤnig, lieb find dem Menſchen Güter, lieber die 
Tage, ſeines Lebens, ver allem aber das Theuerſte Kinder, 
um derentwillen die Natur ihn zwingt, Alles zu unter⸗ 
nehmen. Ich hoffe, das Thier angreifend, dich in den 
Beſitz der Perle zu ſetzen, und, wofern ich den Kampf 
beſtehe, din ich gewiß, unter die Glücklichen gezählt zu 
werden, da du als König der Könige mit Gütern unfehl⸗ 


*) Zeno der Iſaurier. Die Schlacht geſchah 488. 
* reis Lamm⸗Muſchel. 


wurde gleich darauf erfaßt und verſchlungen. 


antraͤfe von ihrem Liebenden. 


bar mich uberhaͤufen wirſt, und falls ich mit keinen ber 
ehrt werden ſollte, fo wird mirs genügen, meinem Herrn 
einen Dienſt erwieſen zu haben. Wenn ich aber von dem 
Thiere muß. gefangen werden, fo iſt deine print, e 
König, meinen Kindern den väterlichen Tod zu vergelten, 
auf daß ich auch im Tode noch den Meinigen nützlich ſep, 
du aber größeres Lob der Tugend erlangeſt; denn meinen 
Kindern wohlthuend, wirſt du mir Gutes erweisen, 
wiewohl ich nicht mehr fuͤr deine Wohlthaten dir danken 
kann. Das aber iſt der unverfaͤlſchteſte Edelmuth, den 
gegen Verſtorbene Jemand beweist.“ 

Nachdem er ſolches geſprochen, ging er hinweg, und 
als er zu dem Orte gekommen, wo die Muſchel zu 
ſchwimmen und der Meerhund ihr zu folgen pflegte, ſaß 
er auf einem Felſen, wartend, ob er die Perle verlaſſen 
Als nun geſchah, daß 
der Meerhund nothduͤrftiger Nahrung nachhaſchte, und 
daß dadurch ihm Verſaͤumniß entſtand, ließ der Fiſcher 
die, welche zum Beyſtand ihm gefolgt waren, am Ufer, 
ſprang zu der Muſchel und ſtrebte, da er ſie ergriffen, 


mit aller Eile hinaus. Der Meerhund, der es wahrge- 


nommen, kam ſchleunig zu Hülfe, und als der Fiſcher 
ſah, daß er unweit dem Ufer würde ergriffen werken, 
ſchleuderte er mit aller Macht den Fang aufs Land, und 
Die am 


i Strande Zurückgebliebenen aber nahmen die Perle, über: 
brachten ſie dem Könige, und erzaͤhlten, was ſich damit 


begeben. 
„Dieſes ſoll, wie es erzählt worden, mit der perle 


ſich zugetragen haben.“ 


Die Gefahren der Einbildungskraft. 
Fortſetzung.) 

Hoch klopfte Wilibalds Herz, als er die Thore von 
Nimwegen erreichte. Haſtig ſprang er and dem Wagen, 
und fragte Jeden, der ihm begegnete, wo die berühmte 
Eliſe Morgenroth zu finden ſey? Niemand wollte fie ken⸗ 
nen. Das fand er unbegreiflich, und ſchimpfte auf die 
ganze, ihrer herrlichen Mitbüͤrgerinn ſo unwürdige Stadt. 
Ein munterer Knabe antwortete endlich: es gebe in der 
Stadt einen Schulmeiſter Morgenroth. „Ganz recht! 
Führe mich zu dem!“ Der Knabe trollte vor ihm her durch 
drey oder vier enge Gaͤßchen, und machte endlich Halt vor 
einem kleinen gelben Haufe mit rothen Fenſterladen und 
grüner Einfaſſung. Es wurde an der Thüre geklingelt. 
Ein kleines, hageres Maͤnnchen mit einer beräucherten 
Schlafmütze öffnete fie. Das war der kuͤnftige Schwieger⸗ 
Papa, der den fremden Herrn mit vielen Kraßfuſſen em⸗ 
pfieng und in feine beſte Stube führte, die zugleich feine 
einzige war. Die eine Hälfte derfelben füllte ein langer 
Tiſch für die Schulbuben; die andere hatte man ſpaͤrlich 
in zwep Viertel getheilt, nämlich in des Schulmeiſters 
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Werkſtatt, denn er war zugleich ein Buchbinder, und in 
den Muſentempel, in welchem, bey allem Lärm der lie⸗ 
ben Schutjugend, Elife ihre Geiſtes⸗Kinder gebar; da 
lagen Papiere und Vücher zeyſtreut; da gab es der Din: 
tenfleife auf dem Fußboden eine große Menge, und mit⸗ 
ten unter den Papieren fand eine Büſte der Sapho, die 
won vielen tauſend unverſchaͤmten Fliegen für ganz etwas 
anders war angeſehen worden. 

Es wurde dem Jüngling ſchwer, Eliſens Bild, das in 
diner Glerie ihm vorſchwebte, mit dieſen Umgebungen zu 
paaren. Er ſchaͤmte ſich in dieſem Augenblicke, reich zu 
ſeyn, da die Armuth ihre Dornen hier um Lorberkraͤnze 
wand. Haſtig fragte er den demuͤthigen Vater nach der 
lieblichen Tochter. „Sie ſitzt oben im Taubenſchlage,“ 
antwortete der Alte, „und fuͤttert ihre Tauben.“ 

„He Grete!“ rief er zum Fenſter hinaus, „es ift 
ein fremder Herr gekommen, der dich ſprechen will.“ 

„Grete?“ ſagte Wilibald, „ich denke, fie heißt Eliſe? ““ 

„Ach nicht doch!“ erwiederte der Schulmeiſter, „ſie 
fe mit dem cbriſclichen Namen Margaretha getauft, aber 
weihlie nun Verfe macht, und, wie die Leute ſagen, recht 
ſchöne Verſe, ſo war ihr der Name nicht gut genug; ſie 
ſchreibt ſich Eliſe, bleibt aber doch meine Grete, wenn fie 
es gleich nicht leiden kann.“ 

Die Muſe auf dem Taubenſchlage hatte kaum vernom⸗ 
meu, ein fremder Herr ſey⸗ angelangt, als fie die Gegen⸗ 
wart ihres Apoll ahnete, und eilig in einen Zwinger lief, 
den ihr Vater ſeinen Garten nannte, um ſich mit Blu⸗ 
men zu ſchmuͤcken. Nach einer Viertelſtunde voll der ger 
ſpannteſten Erwartung, ſah Wilibald endlich die Thür 
aufreißen, und ſeine Muſe trat herein. Sie war eine 
mannhafte Perfon von dreißig Jahren und drüber, feine. 
niederlaͤndiſche Schönheit, wie Rubens ſie zu mahlen pflegte. 
cab te ab ehren 

den Knochen. Eine Adler-Naſe erhob ſich zwiſchen kohl⸗ 

ſchwarzen Augen, welche Blitze ſchoſſen. Weiſſe Lilien 
ſchimmerten in ihrem ſchwarzen Haar; ein dicker Buſch 
von Roſen und Tulpen beſchattete einen keuſchen Buſen, 
oder wenigſtens die Gegend, welche die Natur ihm ange⸗ 
wieſen hatte. Ueber ihre linke Schulter bis zur rechten 

Hüfte hinab hieng eine Guirlande von Paſſtonsblumen. 

Die langen Finger, nicht mit Ringen, wohl aber mit 

Dinte, dem Ehrenzeichen des Fleiſſes, geſchmuͤckt, ſpreite⸗ 

ten ſich welt auseinander, um das Erſtaunen aus zudrü⸗ 

cken, und ein leiſes Ha! entſchlüpfte dem breit lächelnden 

Munde. PEN 

Wilibald fiel von feiner Höhe ein wenig unfanft herab, 
als er die bekraͤnzte Dichteriun erblickte. Auein fie ſchwärmte 
ſo erhaben uͤber das eigentliche Leben, das poetiſche, und 
über die Verbindung gleich geſtimmter Seelen, und über 
die wonnigliche Zukunft, die ihrer harrte, daß Wilibald 
entzückt — weder den Mangel koͤrperlicher Reize, noch 


den Ueberfluß der Jahre achtend — ihr Haupk, ſtatt der 
Lilien, mit Myrten kroͤnte — proſaiſch geſprochen: die 
Jungfer Margarethe Morgenroth heirathete. Im Tri⸗ 
umphe fuͤhrte er ſie auf ſein Gut, wo nun Alles, was der 
Reichthum gewährt mit den feinſten geiſtigen Genuͤſſen, 
für ihn, den Beneidenswertheſten aller Sterblichen, ab⸗ 
wech ſeln follte. 


Doch nimmer hatte die Phantaſie ihn fo hart getäuſcht 
als dieſesmal. Seine Frau ſah e fe machte 
Verſe und kam nur in einem Negllige zu Tiſche, auf dem 
Schmutzflecke und Dintenflecke einträchtig in einander flo‘ 
fen. Trat er in ihr Heiligthum, fo bat fie ihn entweder, 
fe nicht in der Begeiſterung zu ſtoͤren, oder fie las ihm 
einige Stunden lang ihre Gedichte vor. Lud er fie zu ei⸗ 
nem Spatziergange, fo konnte fie entweder ſich von ihrem 
Schreibtiſche nicht trennen, oder fie zog ihn auf die näch⸗ 
ſte Raſenbank und las ihm ihre Gedichte vor. Mit der 
Landwirthſchaft befaßte fie ſich nur in ihren Gefängen, 
in welchen die Stiere anmuthig bruͤllten und die Schaafe 
lieblich bloͤckten. i 


Der arme Wilibald war des ewigen Singſangs her; 
lich müde, und der Himmel weiß, wozu am Ende die 
Verzweiflung ihn wurde getrieben haben, wenn nicht der 
Tod ſich ſeiner erbarmt, und die Muſe aus dem erſten 
Wochenbette, mit einem Wiegenlied auf der Lippe, hin⸗ 
auf unter die ewig ſingenden Engelein gefuhrt härte. Nun 
athmete er frey, und ſchwur, daß ſeine Phantaſie ihm nie 
wieder einen ſolchen Streich ſpielen ſolle. Jetzt war die 
Einſamkeit ihm wieder ſo behaglich, er hoͤrte keine Verſe 
mehr, die Almanache verſchwanden von feinem Tiſche. 


Nur der Trieb nach Thätigkeit quälte ihn oft. „Ich 
bin jung und reich, “ ſagte er, „ich koͤnnte der Welt viel 
nutzen; doch, was hab' ich bisher gethan? ein Dutzend 
Komoͤdianten tractirt, ein Dutzend Reisfelder in Suri⸗ 
nam verwuͤſtet, ein Dutzend Bäume auf meinem Gute 
gepflanzt, ein Dutzend Gedichte zuſammen geſtoppelt — 
und doch wohnt Kraft in mir zu irgend einem großen Uns 
ternehmen, zu irgend einem weitgreifenden Wirken ür 
das Heil der Menſchbekt, ; 


In dieſer Stimmung ſprach eines Abends ein Wan⸗ 
derer ihn um ein Nachtlager an. Der Mann ſah recht⸗ 
lich aus, trug einen grauen, von oben bis unten zuge⸗ 
knoͤpften Rock, einen zwepmal aufgekrempten Hut und 
einen langen Stab. Ueber ſein ganzes Weſen war ein 
gewiſſer feyerlicher Ernſt verbreitet. Wilibald nahm ihn 
auf und fragte: woher? wohin? 


„Ich komme aus Deutſchland,“ war die Antwort, 
„und gehe nach England.“ 

„Und Ihre Geſchaͤfte? 

„Verbreitung des chriſtlichen Glaubens unter den ar⸗ 
men Heiden.“ . 

„Gibt es in England 8 1 

Nein, mein Herr, im Gegentheil, es gibt daſelbſt 

eine ſehr chriftlige Miſſtons⸗Geſellſchaft, deren loͤblicher 
Zweck iſt, die Blinden und Lahmen zu der Tafel des Ferrn 
zu berufen. Eben jetzt wird ein Schiff ausgeruͤſtet, um 
Miffiondre nach den Suͤdſee⸗Inſeln zu bringen. Auch ich 
bin, wiewohl unwürdig, erwaͤhlt worden, ein Arbeiter im 
Weinberge des Herrn zu werden, und eben jetzt eile jch, 
um dieſem erhabenen Berufe zu folgen, « 
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Wilibald ſprach von den Muͤhſeligkeiten und Gefah⸗ 
ren, die ohne Zweifel ſeiner warteten. Da verwandelte 
ſich des Mannes hoher Ernft in eine Art von andaͤchtiger 
Freude und Schwaͤrmerer. Von dem vielen Guten ſprach 
er, das er mit dem Beyſtande Gottes ſtiften werde, und 
wie dieſes Gute nicht allein auf lebende Geſchlechter, ſon⸗ 
dern auch auf ihre ſpaͤteſte Nachkommenſchaft wirken Fon: 
ne; und wie, nach mehrern Jahrhunderten vielleicht, ein 
gtoßes, maͤchtiges, moraliſch gebildetes Volk ihn unter 

ſeine erſten Wohlthaͤter zaͤhlen werde. f 

. Hd!“ rief er begeiftert aus: „was find dagegen 
Muͤhſeligkeiten und Gefahren! Was wäre felbft der Tod! 
In dieſem Berufe ſterben iſt felig und ſüß !“ : 

Mehr bedurfte es nicht, um Wilibalds Einbildungs⸗ 
kraft zu entflammen. Er konnte die ganze Nacht kein Auge 
schließen, immer ſah er die Suͤdſee⸗Juſeln vor ſich herum 
ſchwimmen. Alles, was er jemals von ihrem milden, ger 
ſunden Himmelsſtriche, ihrem fruchtbaren Boden und von 
der Gutmüthigkeit ihrer Bewohner geleſen, rief er in ſein 
Gedaͤchtniß. Hier bot ſich ihm nun eine Gelegenheit dar, 
ſeinen heißen Wunſch zu erfüllen, hier konnte er der 
Menſchheit nuͤtzlich werden. Es daͤmmerte noch, als er 
ſchon aus dem Bette ſprang, und kaum hatte er Gedult, 
den Morgen zu erwarten, um feinen plotzlich gereiften 
Entſchluß dem frommen Gaſte mitzutheilen. Der ver⸗ 
nahm ihn mit Ruͤhrung und dankte Gott, der abermals 
eine Seele erweckt, um ſeinen Namen unter den Heiden 
zu verherrlichen. Gern ließ er ſich überreden, noch einige 
Tage zu verweilen, damit Wilibald ſein Haus beſtellen, 
und daun als Neifegefährte mit ihm wandern koͤnne. 
(Der Veſchluß folgt.) 


Korreſpondenz⸗ Nachrichten. 


Leipzig, September. 
Unſer Theater iſt dieſen Sommer mehr beſucht als ge⸗ 
wöbnlich, und dies ward durch die ruͤhmliche Sorgfalt des 

braven Unternehmers Hrn. Franz Seconda veranlaßt, 
fremde Kuͤnſtler oft die Bühne betreten zu laſſeu, und fo durch 
immer gefauendes Neue das Puvlikum anzuziehen. Wir ſahen 
ganz vorzuͤgliche Künstler: Hrn. Beſchort von Berlin und 
Hru. Wolf und feine Gattin. von Weimar. Letztere, deren 
Verdienſt auch in dem Morgenblatte gebührend erhoben worden 
ill, gaben den Mortimer und die Maria Stuart, die 
fie beſonders im letzten Acte mit großer Wahrheit darſlellte. 
Daſſelbe galt von Hrn. W. als Erlenhof im verbaunten 
Amor. Mit hoher tragiſcher Kunſt ſtellte ſie die Ariadne 
auf Naxos dar; und in der Beichte, wo er den Baron 
ſpielte, gab ſie die Baroneſſe, fo wie, in der Beftürs 
mung von Smolense, die Febromma, in Haß den 
Franen die Baronin, und er den Rittmeiſter, vortreffs 
lich. Ueber ihre Darſtellung der Jungfrau von Or⸗ 
leaus und der Ophelia hätten ſich intereſſaute Verglei⸗ 
wungen mil dem preiswerthen Spiele der Mad. Hartwig 
in tiefen Rollen anſtelleu laſſen. So viel Fleiß jene auch in 
den erden Scenen als Ophelia zeigte; in der Darſtellung des 
wabnſinnigen, unglücklichen Maͤdchens vermißte man das kunſt⸗ 
volle Spiel von dieſer gar ſehr. Kunſſvoll gab Hr. W. ben 
Hamlet und den Poſa, fo wie feine Frau die Eboti 
nnd die Elifene im Walde bey Hermannſtadt. 
Hr. Beſchort. welcher ein ſchoͤnes Organ, ge faͤlige Figur 
und gebildeten edeln Anſtand beſitzt, trat zuerſt als Schwazer 
auf, und gab dieſe Paraderolle des verstorbenen Opitz wenn 
anch nicht fo rauſchend dennoch mit viel Delicateſſe und dem 
fe inſten Spiele. Im Amerikaner mußte die große Ruhe⸗ 


mit der er, ohne das Kraͤftige dieſes Karapters zu vernachlaͤſ⸗ 
figen , die Rolle nahm, ihm Beypfau der Keuner bringen. 
Als Manuel, in der Braut von Meſſina, und als Wir 
burg, in ftille Waffer find tief, war er recht brav, 
aber in. Schröders Meiſterwerke, die ungräckliche 
Ehe aus Delikateſſe, als Klingsberg unübertreff⸗ 
lich. Im Don Carlos nahm er den enthuſtaſtiſchen edeln 
Juͤngling Poſa, als wohlbeſonnenen ernſten Mann, und 
als Karl Ruf in der Schachmaſchine wuͤrde er mehr 
befriedigt haben, wenn er in dieſer Rolle raſcheres Spiel ans 
gebracht haͤtte, da er dies doch ganz in ſeiner Gewalt hat. 
In den Muͤndeln machte er den Philipp überaus 
ſchwermuͤthig, und gab den von den Menſchen tief gefränften 
Biedermann meiſſerhaft. — Hr. Gerſtel von Magdeburg, 
der glucktiches Talent für das Komiſche hat, trat als Stuhls 
bein in den Pagenſtreichen auf; nur mehr Ruhe 
waͤre zu wuͤnſchen geweſen; ohne Zweifel wird er ſich die ſe 
bey einer fortgeſetzten Routine zueignen. — Mlle. So u⸗ 


bert von Brünn, als Lottchen in der Verſöhnung 


und als Sophie in der Ausſteuer, mißfiel, und ſlach 
von den Übrigen, beſonders durch ihren Öfterreichifchen Dias 


ect, hoͤchſt unangenehm ab. — Hr. Bayer, vom Prager 


Theater, gab den Effex, den Spieler, den Zar, den 
Fürſten, den Grafen von Sabern, den Eduard 
und den Othello. Unfireitig fpielte er in dem Mäd⸗ 
chen von Mari enburg, der Eliſe von Valberg 
und in Verbrechen aus Ehr ſucht an beſten, und bes 
urkundete durch die glacerrche erusfabrung diefer ſchweren 
Rollen ſein nicht gemeines Kuͤnſtlertalent. — Hr. Bur me i⸗ 
ſter und feine Frau, vom Bremer Theater, traten als 
Peter Plum und Joſephine in Armuth und Edel 
finn auf, und erhielten, er durch fein wohl berechnetes 


Spiel, und fie, durch ihre Schoͤnheit, den größten Beyfall. 


In der Ausſteuer machte fie die Sophie und er den 

Amtmann, wo er beſonders in der Scene „Sie ma— 

chen ſich nichts aus dem Gelbe ꝛc. “ den denkenden 

Kuͤnſtler überaus vortheilhaft zeigte. Noch gab dieſes inter⸗ 
ſeſſante Paar den Klarenbach und die Sophie in, den 
Advokaten, und wurde bieranf, zur allgemeinen Sufrie⸗ 
Venheit des Publikum, das der Schoͤnheit und Kunſt 
gleich gern huldigt, engagirt. Auch fur dieſe ſehr gute Ac⸗ 
quifition verdient die Thätigkeit des wackern Hrn. Second a 
den gerechteſten Beyfall. 

Von neuen Stücken ſahen wir Kotzebues Brief aus 
Cadix und dierhier zuerſt auf die Mähne gebrachten, neueſten 
Früchte der Klingemann'ſchen Muſe: Deut ſche 
Treue und Fanft. In jener gaben die Herrn Helwig 
und Weidner die beyden Kaiſer vortrefflich, und in dieſem 
ſpielten alle — Hr. Drewitz ausgenommen, welcher der 
wichtigen Rolle des Fremden nicht gewachſen iſt — meiſter⸗ 
haft, und trugen dazu bey, daß es bey vollem Hauſe gleich 
darauf wiederholt ward: da es ſich beſonders durch die auf 
die Sinne tief eingreifende Handlung zu einem Kaſfenſtücke 
in dieſen Tagen, eignet. Hr. Weidner gab den Faust mit 
Kraft, ohne zu ermatten; aber das Schwaͤrmeriſche feiner 
Liebe lag ganz außer feiner Individralſtat. Den reizender 
und voll Energie war Mad. Hartwig als Feuerbraut 
vorzüglich in der Scene des ten Aktes. Mad. Schirmer, 
als Fauſt's Gattin, war vönig in ihrer Sphäre, und 
ſtelte die große Oulberinn mit fanfter Weiblichkeit dar. Hr. 
Schirmer boar den Famulus mit der Eiufalt jener geit, 
und Hr. Eyrift die faßt zu ſehr jammernde und viel predi⸗ 
gende Rolle des Vaters mit elner Kunſt, die fie dem Zu⸗ 
fmauer erträglich machte. und das längſt anerkannte Verdienſn 


dieſes denkenden Känſtlers aufs neue bewaͤhrte.— 


